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Neusalz — Der Märchenbrunnen 





WELTGEIST 


Hermann Otto Thiel 


Wie sich die Winde so weht der Weligeist 

nach den Mühlen drängen, gegen unsre Seelen, 

wie sie sich drehen spannt sie weit auf, 

in gespreizten Fängen, daß wir ihn nicht verfehlen, 


fast wie ein Spiel der launigen Natur, — laß deine Flügel kreisen in der Not; — 
nach außen singt es, 
innen wird gemahlen, 
und lichtes Mehl verrinnt 


und wie es sing! und summl 
auf sanften Hügeln, 


und wie es knarrt und knistert aus dunklen Schalen, 
in den Flügeln, vielleicht wird einst daraus 
geheimer Harfensang in Moll und Dur, — ein Brocken Brot. 


Die Maghrebinier am Rhein 


Weithergeholte Anmerkungen zu einem naheliegenden Thema 


Angesichts des ersten diesjährigen großen 
Bundestreffens der Vertriebenen und Flücht- 
linge drängt sich manchem Bundesbürger die 
Frage auf, was denn diese Menschen immer 
wieder zusammenführt. Ist das für manche 
verblüffende Phänomen, daß sie — beinahe 
ein Vierteljahrhundert nach der Vertreibung — 
immer noch zusammenkommen, daß die Teil- 
nehmerzahlen trotz altersbedingter Ausfälle 
gleichbleiben oder wachsen, nur mit der For- 
mel von der Wiedersehensfreude oder der 
wehmütig-frommen Rückschau zu fassen? Oder 
— steckt gar anderes dahinter? 

Vielleicht kann ein eigenes Erlebnis Uner- 
klärliches erklären, ein selbst erfahrenes Bei- 
spiel die Problematik durchsichtiger machen. 
Der vielzitierte „Griff ins volle Menschen- 
leben“ ist ja immer überzeugender als alles 
politische Reden und Bramarbasieren. 

Nach einer Versammlung des Bundes Deut- 
scher Architekten in Düsseldorf sagte ich so 
beiläufig, daß ich noch zu einer Veranstaltung 
im Haus des Deutschen Ostens wolle. Ein mir 
sonst wohlgesonnener Kollege fragte, beinahe 
etwas überrascht und ärgerlich, was denn das 
für einen Sinn habe, daß wir, besonders aber 
ein Mann wie ich, der ich doch nun quasi 
Düsseldorfer, Rheinländer mithin, geworden 
sei, immer noch solchen Utopien nachhingen 
. . . Ostdeutsche Träumereien .. .. Pflege der 
Erinnerung ... 

Wir waren in einem größeren Kreis zusam- 
men, und ich fand aufmerksame Zuhörer, als 
ich erklärte: Meine Kollegen, Sie sind Rhein- 
länder. Sie lieben dieses herrliche Land, seine 
Sitten, den großen Strom, den Wein, die Lebens- 
art. Stellen Sie sich vor, daß eines Tages ein 
Nachbar — nennen wir ihn, um nicht Fran- 
zosen, Holländer, Belgier oder Luxemburger 
einer solchen Untat zu bezichtigen, mit dem 
bereits anderweitig gebrauchten Namen Magh- 
rebinier — die Rheinländer aus ihrer Heimat 
vertriebe! 

Eine Art von parallelem Planspiel sozusagen. 
Die Maghrebinier fordern die Reinländer, 
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unterstützt durch die Gewalt der Großmächte, 
auf, ihr jahrhundertelang besiedeltes und wirt- 
schaftlich und kulturell blühendes Land zu 
verlassen; und zwar in wenigen Tagen, ja 
sogar innerhalb weniger Stunden. 

Und dann müßten sie, die Rheinländer, nur 
das mit sich führend, was ein Mensch auf dem 
Rücken oder in der Hand zu tragen vermag, 
den Rhein verlassen, das kultur- und kunst- 
geschwängerte Köln mit seinem Dom und sei- 
nen Kirchen, das elegante, blühende Düssel- 
dorf, Duisburg — die industriegeballte Montan- 
stadt mit Fabriken und Laboratorien, die 
Seidenstadt Krefeld, die Universitätsstadt Bonn, 
Rüdesheim, Bacharach, Mainz, bis hinunter zur 
Nibelungenstadt Worms. Unfaßbar, das nur 
anzudeuten! Und dann zögen die Maghrebinier 
ein. 

Die Völkerwanderung der vertriebenen 
Rheinländer würde in den Gastländern Schle- 
sien, Pommern, Ostpreußen und Sudetenland 
enden. Sie werden in den zerbombten Städten 
aufgenommen. Zunächst in Dachkammern und 
Kellern und Baracken. Und dann... ? 

Kann man sich etwa vorstellen, daß sie nun 
spontan manifestieren: Ab heute sind wir also 
nun Schlesier und Pommern! Rheinländer sind 
wir zwar einmal gewesen, aber wir wollen 
Köln und den Rhein, Mainz und Koblenz, 
unsere ganze rheinische Heimat möglichst rasch 
vergessen. Wir verzichten auf Heimat und 
Heimatart, auf Recht und Vermögen, und da- 
mit dienen wir dann dem künftigen Frieden. 

Meinen Sie, daß so die Rheinländer reagieren 
würden? Ich glaube, nicht einmal ein Narr 
könnte das erwarten. 

Sicherlich aber würden sich die vertriebenen 
Rheinländer — in den Aufnahmeländern an- 
sässig geworden — recht bald ebenso fleißig 
und zielstrebig Arbeit und Brot und das Dach 
über dem Kopf erkämpft haben, wie es die 
Heimatvertriebenen aus dem Osten umgekehrt 
im Westen getan haben und tun mußten. Und 
die Rheinländer — ich kenne sie sehr genau — 
würden zugleich nicht darauf verzichtet haben, 


IE 


Der heutigen Ausgabe liegen Zahl- 
karten bei. 


1.Für Bezieher der Nachrichten, die 
halbjährlich den Unkostenbeitrag ent- 
richten. 


2. Für Bezieher, die den Unkostenbei- 
trag für das Jahr 1969 bisher nicht 
einsandten. 

Ich bitte, die Beträge bis zum 31. 

Oktober 1969 abzusenden. 

Bisher konnte ich die Herausgabe der 

Nachrichten mit den eingegangenen Be- 

trägen ermöglichen, da noch Reserven 
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Rheinländer zu bleiben, wo immer sie leben. 
Sie würden sich auch nicht mit den sicherlich 
begrüßenswerten materiellen Antriebskräften 
von Lastenausgleich und Aufbaudahrlehen be- 
gnügen, sondern vor aller Welt erklären: 


Das Kapital, die gigantische Kapazität der 
Rhein- und Ruhr-Industrie, unsere Zechen und 
Hütten, unsere Fabriken und Werkstätten sind 
unser Eigentum, das man uns geraubt hat. Die 
Analogie liegt auf der Hand: es ist der Rechts- 
anspruch der Ostdeutschen auf ihre Höfe, 
Güter, Landwirtschaften und Forsten. 


Die vertriebenen Rheinländer würden auch 
nicht dulden, daß der Kölner Dom, ein Werk 
deutscher Baukunst, abgerissen oder unwider- 
sprochen zu einem „urmaghrebinischen“ Bau- 
werk umgefälscht würde. Sie würden das Recht 
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aus den früheren Jahren vorhanden 
waren, und verschiedene Heimatfreunde 
höhere Beiträge spendeten. Inzwischen 
sind die Druckkosten gestiegen, aber 
der Monatsbetrag von 1,— DM ist 
geblieben. Außerdem war Ausgabe 61 
umfangreicher und das Inhaltsverzeich- 
nis wurde gedruckt. 

Ich hoffe auf das Verständnis der 
gutverdienenden Heimatfreunde, auch 
in der Zukunft die Spenden nicht zu 
vergessen. 


Peukert 
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auf ihre Heimat am Rhein weder verschenken 
noch für ein Linsengericht weggeben. Sie wür- 
den ihre Mundart pflegen, ihr rheinisches Platt 
sprechen, ihre Karnevalsfeste feiern, Erinner- 
ungsstücke sammeln, kurzum, sie würden all 
das tun, was heute die ostpreußischen Ver- 
triebenen tun, nur würden sie es — wie ich 
die Rheinländer kenne — etwas feuriger, etwas 
leidenschaftlicher tun. 

Das etwa sagte ich meinen Kollegen. Sie 
schwiegen erst eine Weile nachdenklich, dann 
sagte einer: „Warum ist uns dieses Problem 
noch nie so vereinfacht, so ”vermenschlicht« 
dargestellt worden, warum wird es uns immer 
nur in der Phraseologie der politischen Dar- 
stellungen oder gar nicht vorgetragen?“ — Ich 
konnte nur mit den Schultern zucken. 

Adolf Metzner 


Einst fand er Pech... 


Heimatliche Erinnerungen zum 


H. O. Thiel wurde in seinen jungen Heimat- 
jahren nicht nur vom Pegasus geliebt, sondern 
erlebte auch die „Sturm- und Drangperioden“. 
Seine Wanderjahre führten ihn oft in die hei- 
matlichen Fluren östlich unserer Oder. 

Als heimatverbundener „Schiffseigner“ 
durchfuhr er die Nebengewässer unseres Hei- 


70. Geburtstag von H. O. Thiel 


matstromes und berichtete von seinem Erleben 
in den Artikeln „Mit dem Faltboot von Neu- 
salz in den Schlesiersee“ (N. N. Nr. 29 1963). 
Die Schönheiten dieser rechtsseitigen Oder- 
landschaft muß man kennengelernt haben, die 
Landschaftsformen verändern sich hier in 
kurzen Folgen. 
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Die Laubbäume des Auen-Oderwaldes be- 
gleiten unsern Strom von der Oderbrücke bis 
hinab nach Aufhalt, dann löst ihn der Nadel- 
wald ab. Das Erdreich wird sandiger. Bei 
Lippen beginnen die Anhöhen der Dünenland- 
schaft, die bis nach Liebenzig reicht. Vom 
Liebenziger Kirchberg aus sehen wir das weit 
in die Ebene reichende Seengebiet, das einst 
ein großes Becken bildete. Die Inlandgletscher 
der 3. Eiszeit haben dieser Gegend das Gepräge 
gegeben. An die Endmoränenlandschaft, die bei 
Köhlerei und Eichau beginnt, schließt sich 
als 7. Landschaftsform die Heide an. 


Wir wollen nicht bei den Landschaftsformen 
verweilen, sondern auf die Überschrift dieses 
Artikels Bezug nehmen und begleiten eine 
Jugendgruppe auf ihrem Weg in Richtung 
Ferienheim Schloß Tarnau-Glogeiche-Schlesier- 
see. In der nahen und weiteren Umgebung 
waren einst viele Hammerwerke gebaut, die 
das zahlreich aufgefundene Raseneisenerz in 
Lehmöfen ausschmolzen. Das Raseneisenerz 
eignet sich vorzüglich zur Herstellung von 
schwachwändigen Gußstücken und gab die Ver- 
anlassung zur Gründung der Neusalzer Hütten- 
werke. Zur Ausschmelzung wurde Holzkohle 
gebraucht, die eine hohe Heizkraft hatte. Als 
Nebenprodukt wurde Pech gewonnen. Das Pech 
wurde auch aus harzreichen Kiefern, besonders 
aus deren Wurzeln hergestellt. Die Ortsbezeich- 
nungen Köhlerei und Hammer erinnern an die 
damaligen Berufe des Köhlers und Eisenschmel- 
zers. Am Südausgang des Dorfes Eichau stand 
ein Pechofen. Eine dort liegende Höhe führt 
den Namen Pechberg, in deren Nähe gab es 
einen Pechgraben, bei Kattersee eine Pechgrube, 
bei Hohenborau den Pechhüttenberg. 


Auf einem Streifzug vom Jugendferienheim 
Jagdschloß Tarnau entdeckte die Neusalzer 
Wandergruppe unter Führung von H. ©. Thiel 
an der Straße vor Glogeiche einige Scherben 
frühgeschichtlicher Gefäße mit Stichgravierun- 
gen. Nach Rekonstruierung der Scherben wurden 
dem Neusalzer Heimatmuseum vom Landes- 
museum für Vorgeschichte in Breslau die grö- 
Beren Gefäße als Ausstellungsgegenstände über- 
eignet. Das Pech brachte Glück, die Gruppe 
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Tau der Nadıt 


Hermann Otto Thiel 


Wenn es morgens tagt, 
wird die Seele blind, 

leicht das Herz verzagt, 
wenn der Tag beginnt. 


Laut wird das Geringe, 
übermächtig groß, 

Rausch der tausend Dinge, 
geist- und wesenlos. 


Dunkelt es ringsum, 
weicht zurück das Licht, 
werden Dinge stumm, 
nur die Stille spricht: 


Von dem Unsichtbaren 
Reich, das nachts entsteht, 
und nach wunderbaren 
Träumen untergeht. 


TLITERTTTTELTILELTETTLTTETTLTTTLERSRSTLTTLTLLLTTRTTTELTELTTTELTITETTTTLTTLETTETETETTETTELTETETTTTETTETETTTTTTTTTETE III TE 


RIUERTIEITERERBTRNTERBRBRRRUEERERRERTEREERRRRRKTERDERRERERERRERERKRRRRRERRRDTRRERE 


hatte weiter Interesse an heimatlichen Dingen. 
Besonders aber widmete sich unser H. O. Thiel 
der Museumsarbeit. In den N. N. Nr. 38 wurde 
darüber berichtet. 


In ernster Erinnerung sei an seine Mitar- 
beiter von damals gedacht. Lotte Jaekel, Dr. 
Hans Jaekel, Amtsgerichtsrat Suesmann, Ober- 
schullehrer Günther, Rektor Pohl, Konrektor 
Tschierschke, Konrektor Lange, die Lehrer 
Ewald Schreiber, Alexander Merz, Fritz 
Gottschlich, Oswald Steinert, Formermeister 
Forkert, Restaurateur Niedrig, Kunstzeichner 
Kurt Seliger, Gotthard Rüdiger, Paul Schuler 
und die unermüdliche Museumsbetreuerin 
Muttel Eckelt. Es ist still geworden in der 
langen Reihe derer, die stets helfend seine 
Getreuen waren. 


Auf einer Zusammenkunft mit Direktor 
Glaeser, Altertumspfleger Dehmel und Archivar 
Schulz im Museum sah H. O. Thiel die große 
Zahl der in Leder und Leinen gebundenen 


Bücherschätze. Sie warteten auf seine helfende 
Hand, und sachkundig ordnete und katalogi- 
sierte er die wertvolle Museumsbibliothek. 


In verbindender Erinnerung sei sein anderes 
großes Werk, die Schaffung der umfassenden 
Stadtbibliothek genannt. 


Einst fand er Pech, aber das große Glück 


aus frohen Wanderjahren steht getreu an seiner 
Seite. 

Möge es in Gesundheit und Freude noch 
viele, viele Jahre überdauern. Das wünschen 
wir unserem Geburtstagskinde zu seinen 70 
Lenzen von ganzem Herzen! 


Johannes Prikowski 


Unserem Hermann Otto Thiel zum 6. August 1969 


Was er uns war und ist: dereinst daheim und jetzt in der Zerstreuung 


Dies sei das Thema einer Betrachtung, ge- 
widmet einem Manne, dem wir Neusalzer viel 
verdanken, aus Anlaß seines 70. Geburtstages. 
Wir sehen in Hermann Otto Thiel mit gutem 
Grund den Neusalzer. Zwar erblickte er in 
der nahen Kreisstadt das Licht der Welt, und 
er ist seiner Vaterstadt innerlich verbunden 
geblieben, wie das Freystädter Heimatbuch 
beweist. Doch trat die entscheidende Wende in 
seiner geistigen und beruflichen Entwicklung 
nach seiner Übersiedelung nach Neusalz ein, 
wo er nahezu ein Vierteljahrhundert (1917 - 
1940) gelebt und gewirkt hat. 


Einer Freystädter Handwerkerfamilie ent- 
stammend, wurde unser H. O. Thiel zunächst 
Buchdrucker, lernte bei der Kreisblattdruckerei 





Hermann Otto Thiel 


in Freystadt und kam 1917 zum Neusalzer 
Stadtblatt, bei dem er bis 1921 tätig war. Da- 
nach ging er nach guter alter Sitte auf Wan- 
derschaft, wenn auch nicht im üblichen Wort- 
sinne. Vielmehr zog es ihn in das der Druk- 
kerei verwandte Verlagswesen. So finden wir 
H. ©. Thiel in den anschließenden Jahren beim 
Neuwerk-Verlag Schlüchtern, der oberhessischen 
Kreissadt, danach im Verlagsbuchhandel in der 
Mainmetropole und schließlich im Wirtschafts- 
archiv einer dortigen Bank. — Am 1. Februar 
1923 kehrte er nach Neusalz zurück. Eine 
Zahl möge blitzartig die damalige Lage be- 
leuchten: für einen Dollar mußte man an 
diesem Tage, an dem H. O. Thiel seinen Dienst 
bei J. Pröbster & Co., Inhaber Curt Stobbe, 
antrat, bereits 41.500 Mark auf den Tisch 
blättern. Das war kein fruchtbarer Boden für 
den Buchhandel, und so braucht es nicht zu 
verwundern, wenn wir unsern Jubilar auf dem 
Höhepunkt der nicht zuletzt für das Kultur- 
leben verheerenden Inflation im Lohnbüro der 
Drechslerei Teichert wiederfinden. 


Rein äußerlich ist in der beruflichen Ent- 
wicklung von H. O. Thiel kaum mehr zu 
erblicken, als der Weg eines erfolgreich vor- 
wärts strebenden jungen Mannes. Und doch 
hatte der Ortswechsel von 1917 für ihn wesent- 
lich mehr als einen solchen bedeutet. H. O. 
Thiel kam in Neusalz in einen Kreis, der ihm 
bisher unbekannt, wenn auch wesensverwandt 
und somit geeignet war, seinen weiteren Le- 
bensweg nachhaltig zu beeinflussen, ja von 
Grund auf zu ändern. Es war der Anschluß 
im Jahre 1919 an den Wandervogel, heute 
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bestenfalls noch in Verbindung mit dem „Zupf- 
geigenhansel“ in der Erinnerung fortlebend. 
Diese hauptsächlich von jungen Lehrern, Stu- 
denten und Gymnasiasten getragene Jugend- 
bewegung bewirkte, daß sich H. O. Thiel vom 
Handwerker in einen Mann des Geistes und 
der Feder wandelte. 

Das Wort „Buch“, das in den bisherigen 
Berufsbezeichnungen bereits vorkam, erhielt 
im Zuge dieser Entwicklung für ihn einen 
neuen Sinn: nicht mehr Herstellung und Ver- 
kauf beschäftigten H. O. Thiel hinfort, sondern 
das, was zwischen den Buchdeckeln steht, 
womit er sich bisher nur in seinen Muße- 
stunden hatte befassen können. Eine völlig 
neue Aufgabe kam auf ihn zu, als ihm im 
Frühjahr 1924 die Reorganisation und Leitung 
der Neusalzer Volksbücherei übertragen wurde. 
Diese angesichts seines Werdeganges unge- 
wöhnliche Berufung verrät, daß man bei der 
Stadtverwaltung ein Gespür dafür hatte, den 
richtigen Mann an der richtigen Stelle ein- 
zusetzen. Welch guten Griff man mit ihm ge- 
macht hatte, sollte sich in der Folgezeit er- 
weisen. Beschränkte sich doch H. O. Thiel 
nicht auf eine bibliothekarische Tätigkeit. Er 
entwickelte eine erstaunliche Initiative, und es 
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Stslle las Bibliotheken 


Dienstauteitt unfolgee wim 


gab bald kaum ein Gebiet des Bildungswesens, 
auf dem er nicht dabei mitgewirkt hätte, den 
Bürgern, großen und kleinen, geistige Güter 
zu erschließen. 

Ausgangs- und Kristallisationspunkt seines 
Wirkens war seine unbändige Liebe zum guten 
Buch, die ihn zur Seele seiner Bibliothek 
machte. Mit Verständnis und Einfühlungs- 
vermögen verstand er, den ratsuchenden Leser 
zu führen und zu leiten. Sein unbestreitbares 
Verdienst war es, das Vertrauen zu recht- 
fertigen, als das Preußische Kultusministerium 
im Regierungsbezirk Liegnitz drei städtische 
Muster-Volksbüchereien errichtete und Neusalz 
eine davon erhielt. Über die Ergänzung und 
Erschließung der Buchbestände hinaus pflegte 
er eine rege Zusammenarbeit mit anderen Ein- 
richtungen des kulturellen Lebens der Stadt: 
den Schulen, dem Heimatmuseum, der Volks- 
bühne, um nur die wichtigsten zu nennen. 


Unmöglich, im einzelnen aufzuzählen, was 
H. ©. Thiel alles in Gang gebracht, woran er 
mitgewirkt hat. Daß er auf dem Gebiete der 
Jugendpflege eine geschätzte Persönlichkeit 
war, dafür zeugen die ihm übertragenen Ehren- 
ämter. Im Heimatmuseum ordnete und kata- 


logisiertte er Bibliothek und Sammlungen, 


veranstaltete Ausstellungen und förderte so 
ihre Träger. Er gehörte dem künstlerischen 
Ausschuß der Volksbühne an. Er tat viel für 
die bildende Kunst und die Malerei und damit 
Jugend- und Erwachsenenbildung durch die 
Neusalzer Bildungsabende mit Wochenend- 
Freizeiten und Dichterlesungen, durch Aus- 
stellungen mit Büchern und Autographen. Doch 
nicht aufs Organisieren kultureller Veranstal- 
tungen beschränkte er sich; auch als Schrift- 
steller und Publizist entfaltete er eine frucht- 
bare Tätigkeit. Auch hier können nur Stich- 
worte genannt werden: die im Auftrage des 
Magistrats von ihm herausgegebene Zeitschrift: 
„Die Lesergemeinde. Blätter der städtischen 
Volksbücherei“, mit literarischen Aufsätzen, 
Buchbesprechungen usw., die Bücherverzeich- 
nisse der Volksbücherei, deren Schätze er auf 
diese Weise ans Licht brachte. Nicht vergessen 
seien seine Beiträge zum Heimatkalender, in 
denen er sich obendrein als Heimatforscher 
erweist. Unvollständig wäre der vielschichtige 
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Katalog, bliebe der feinsinnige Lyriker un- 
erwähnt. Seine Gedichte fanden Raum in 
namhaften Zeitschriften, und im November 
1937 strahlte der Sender Breslau sein Gedicht 
„Die letzte Mühle“ aus. Im Jahr zuvor hatte 
der bekannte Flemming-Verlag das Bühnen- 
stück von H. O. Thiel „A Polier hoat Durscht“ 
als erstes Heft der „Schlesischen Spielbücher“ 
herausgegeben, das in Neusalz und anderwärts 
über die Bühne ging. Wenn man die hier 
skizzierten Leistungen überblickt, kann man 
nur staunend fragen: wieviel Arbeitsstunden 
muß ein Tag bei H. O, Thiel gehabt haben, 
aber auch, wieviel Verständnis muß Käthe 
Graetz, seit 1929 Gattin des vielbeschäftigten, 
an seiner Seite aufgebracht haben! 

Der zweite Weltkrieg brachte das Ende 
dieses vielschichtigen, fruchtbaren Wirkens in 
Neusalz. 1939 hatte H. O. Thiel an der 
Deutschen Büchereischule in Leipzig die Dip- 
lomprüfung für den Dienst an Volksbüche- 
reien bestanden, richtiger nachgeholt, denn sie 
war für einen Mann seiner Qualitäten nur eine 
Formsache. Im Juni 1940 wurde er nach Wien 
berufen, um maßgeblich an der Reorganisa- 
tion des städtischen Büchereiwesens mitzu- 
wirken. Nach einjähriger Tätigkeit als Leiter 
der Ausbildungsbücherei Wien-Ottakring mußte 
er die Uniform anziehen, blieb aber, über- 
wiegend im Verwaltungsdienst, in und bei 
Wien. Kurzzeitige amerikanische Kriegs- 
gefangenschaft schloß diese Periode ab. Anfang 
1946 wurde H. O. Thiel trotz der Bemühungen 
des neuen Stadtrates, der den erfahrenen 
Büchereileiter gern gehalten hätte, zwangs- 
repatriiert. 

Damit begann ein neues Kapitel in der 
Lebensgeschichte unseres Jubilars. Das kriegs- 
bedingte Zwischenspiel war beendet. Wir fin- 
den ihn wieder als Leiter der Staatlichen Be- 
ratungsstelle für Mittelfranken in Nürnberg. 
Das Schicksal meinte es gut mit ihm in jener 
Notzeit: er wurde nicht wie so viele beruflich 
entwurzelt, war nicht gezwungen, sich mühsam 
wieder emporzukrabbeln. Vor allem aber blieb 
ihm sein Rüstzeug erhalten, Bücher und son- 
stige Unterlagen, die ihn in der Folgezeit 
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instandsetzen sollten, für Neusalz und die 
Neusalzer weiterhin zu schaffen und zu wirken. 
Jetzt freilich in anderer Form wie einst daheim, 
nicht mehr im Rahmen seines Berufes, gleich- 
wohl aber kaum weniger nachhaltig. 


H. O. Thiels berufliches Wirken in Franken, 
nunmehr auf der höheren Ebene der Beratung, 
und in diesem Rahmen liegende publizistische 
Arbeit seien hier übergangen. Bleiben wir 
beim Thema: was er uns als Neusalzern unter 
den veränderten Umständen ist. Dabei denken 
wir zunächst an den Dichter Thiel. Kaum ein 
Heft unserer „Neusalzer Nachrichten“, in denen 
uns der feinsinnige Lyriker nicht immer von 
neuem mit seinen Versen erfreut und beglückt. 
Er versteht es, hohen gedanklichen Gehalt mit 
ausgeprägtem Stilgefühl in eine Form zu brin- 
gen, die den Leser anrührt und begeistert. 
Schier unerschöpflich ist sein Gedankenreich- 
tum, in dem Themen aus der engeren und 
weiteren Heimat keinen geringen Platz ein- 
nehmen. So darf es nicht verwundern, daß 
bereits 1949 ein Bändchen ausgewählter Ge- 
dichte unter dem Titel „Von dieser und jener 
Welt“ im Druck erscheinen konnte. Ein zwei- 
ter Band „Strom und Stern“ kam 1958, ein 
dritter „Ausweg und Einkehr“ (Gedichte, 
Briefe, Notizen) 1964 heraus. Thiels Gedichte 
sind zeitlos, und man liest sie in beschau- 
lichen Stunden gerne wieder. 


Doch nicht als Dichter allein tritt uns der 
H. ©. Thiel der Nachkriegszeit entgegen. 
Immer von neuem lesen wir seinen Namen 
unter Artikeln, die sich mit unserer Heimat- 
stadt wie ihrer näheren und weiteren Um- 
gebung befassen. Ihm ist es vor allem zu ver- 
danken, daß der in Heimatblättern und Ver- 
triebenenpresse etwas spärlich bedachte nord- 
schlesische Raum zu seinem publizistischen 
Recht kommt. Auf diese Weise hebt sich 
Neusalz, obwohl keineswegs der volkreichste 
und geschichtsträchtigste Platz dieses Gebietes, 
aus dem Kreis der dortigen Städte hervor. Wir 
müssen uns dessen bewußt sein, wie wichtig 
es ist, daß die Angehörigen der heutigen Ge- 
neration, welche die Heimat noch bewußt er- 
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lebt haben, eben dieses Erleben festhalten für 
jene, die nach uns kommen. Erhaltung und 
Auswertung ostdeutschen Kulturgutes ist eine 
Aufgabe, deren Bedeutung nicht groß genug 
geschrieben werden kann. Hermann Otto Thiel 
steht in der vordersten Front jener, die sich 
dieser inneren Verpflichtung bewußt sind. In 
erster Linie gilt diese Aufgabe hinsichtlich der 
Würdigung jener Persönlichkeiten, die das Bild 
der Heimat mitgestaltet und geformt haben, 
und es verdient daher besonders angemerkt zu 
werden, daß auf diesem Gebiet H. O. Thiel 
sehr rührig ist. Personengeschichtliche Themen 
nehmen unter den Erzeugnissen seiner Feder 
einen breiten Raum ein. 





Mag der Schreibtisch sein liebster Platz sein, 
ein Stubengelehrter ist unser H. O. Thiel 
keineswegs. Um das festzustellen, braucht man 
ihn nur einmal bei den Neusalzer Treffen zu 


beobachten. Da ist er entschieden der am 
meisten gesuchte Teilnehmer. Jeder kennt ihn, 
jeder schätzt ihn und möchte ein Schwätzchen 
mit ihm halten. In dem seit 1951 bestehenden 
Neusalzer Heimatkreis in Nürnberg übernahm 
H. ©. Thiel nach dem Tode seines Initiators 
Pürschel die Leitung und ist seither der Mittel- 
punkt dieses Zusammenschlusses. 


Das Jahr 1964 bedeutete eine neue Zäsur 
im Leben von H. O. Thiel: wie das Gesetz 
es befiehlt, trat er nach Vollendung des 65. 
Lebensjahres in den Ruhestand und wurde aus 


diesem Anlaß weithin geehrt. Gewiß: aus dem 
Berufsleben schied er aus, doch „Rentner“ 
wurde er darum keineswegs; vielmehr „Frei- 
herr“, frei zu tun oder lassen, was ihm behagt. 
Aus der rumorigen Nürnberger Ausfallstraße 
siedelte er über in das in idyllischer Feld/ 
Wald-Landschaft gelegene Tennenlohe, wo er 
seither, ledig aller Pflicht, seinen Neigungen 
leben und schaffen darf. Hier kann er sich in 
echter innerer und bleibender Freude seinem 


vielfältigen Werk hingeben, von dem noch 
recht viel abzubekommen wir Neusalzer uns 
sehr wünschen. — So wollen wir hoffen, daß 
wir in den vaterstädtischen „Neusalzer Nach- 
richten“ oder an anderer Stelle noch ad multos 
annos die Beiträge unseres HOT werden lesen 
dürfen, gleich in welcher Form, und wünschen, 
daß Schaffenskraft und Schaffensfreude ihm 
noch lange erhalten bleiben. 


Rudolf Schönthür 


Zum Geburtstag 


Meinem unermüdlichen Mitarbeiter und 
Heimatfreund Hermann Otto Thiel gratuliere 
ich zu seinem 70. Geburtstage aufs herzlichste 
und verbinde damit meinen Dank, für seine 
Gedichte und Artikel, die er in selbstloser 
Weise für die N. N. zur Verfügung stellt. Ich 
wünsche ihm auch in den weiteren Lebens- 


Von Sagen und T 


jahren volle Schaffenskraft, damit er uns noch 
oft mit seinen schriftstellerischen Arbeiten und 
Gedichten erfreut. 

Im August kann das Ehepaar Thiel das 
40. Ehejubiläum begehen. Ich wünsche dem 
Ehepaar Thiel noch viele glückliche Ehejahre 
in geistiger und körperlicher Frische. R. P. 


räumen befangen 


Hermann Otto Thiel 


In den Saum einer kleinen Oderstadt 
verliebt — bin ich hängen geblieben. 
Was war es, was mich ergriffen hat, 
was hatte mich hergetrieben? 


War es der Strom oder war es der Wind, 
eine Wolke mit vielen Gesichten? 
Oder war es ein Traum, ein Neusalzer 

Kind, 
das Herz voll Liebesgeschichten? 


Ich las sehr gern, ich suchte viel 

in Büchern und Sternensystemen, 

in Augen, so blau, in des Herzens Spiel 
mit abgrundtiefen Problemen. 


Durch den Oderwald führte so mancher 
Weg, 

den Liebesleute gegangen, 

mich führte zum Hafen ein einsamer 
Steg, 

von Sagen und Träumen befangen. 


Im weißen Segel lockte der Wind 
und hätie mich weiter getrieben, 


mir wurde zum Anker das Neusalzer 


Kind, 


drum bin ich hängen geblieben. 
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Das Grieseltal, die Lagower Seen und der Spreewald 


als Wanderziel nordschlesischer Jugend 


Wenn sich daheim das Laub der Eberesche 
und des wilden Weins dunkelrot färbte, der 
Höhepunkt des Sommers längst überschritten 
und die Getreidefelder verödet waren, dann 
war bei uns im nördlichen Schlesien für kleine 
gesellige Vereine und Wandergruppen die Zeit 
gekommen, den Oderwald bei Neusalz und 
Grünberg, die Dalkauer Berge bei Glogau 
oder die Primkenauer Heide wieder einmal 
aufzusuchen und den Wechsel in der Jahres- 
zeit zu bewundern. Einmal aber hatte Paul 
Tschierschke gefragt, ob wir vom Wandervogel 
uns schon die Schönheiten und Einsamkeiten 
des Grieseltales, einem Ausläufer der „Mär- 
kischen Schweiz“, den Lagower See mit seinem 
Schloßberg oder den Spreewald mit über 300 
Rinnsalen entdeckt hätten. Vegetation und 
Tierwelt hätten ihren eigenen Reiz und für 
junge Leute mit einem gut gepflegten Draht- 
esel seien diese Wanderziele an einem Wochen- 
ende durchaus zu bewältigen. Das ließen wir 
uns in Neusalz nicht zweimal sagen. 

Zunächst hatte es uns das Griesel-Tal an- 
getan und wir fuhren mit der Bahn über Grün- 
berg und Rothenburg nach Rädnitz im Kreise 
Crossen, der Heimat des Dichters Klabund 
(Alfred Henschke, 1890 - 1926), der einmal 
sang: „Als des Sommers letzte Schwalbe / 
Schwebe ich durch die Natur.‘ Erich Zinnert, 
der Forsteleve und frühere Zeltlagergefährte, 
hatte uns in Griesel eine Bleibe (Scheune) auf 
dem Gutshof des Schlosses (Fürst v. Hohen- 
zollern) in Aussicht gestellt, die wir am Abend 
erreichen wollten. Zuvor ging es nach Krämers- 
born. Hier auf dem Dorfplatz hatten wohl 
ein halbes Dutzend Backofen-Häusel ihren 
Standort, deren große offene Rundbogen-Ein- 
gänge zur Benutzung einluden. Es war noch 
zu früh zum Abkochen. Uns lockten die Ufer 
der Griesel, die eine weite Wiesen-, Seen- und 
Waldlandschaft zwischen Rädnitz und dem Ort 
Griesel durchfloß. Vom Besuch des Libochen- 
sees und Jotingsees war uns abgeraten worden; 
sie wären wegen des nahen Bahnverkehrs oder 
der umliegenden Felder „wenig belebt“. Ganz 
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anders der Ziskensee, dessen Reiherkolonie 
(wie bei Lippen und Aufhalt im Neusalzer 
Oderwald) den Tierfreund stundenlang beschäf- 
tigen kann. Die großen silbergrauen Fisch- 
reiher horsteten im Geäst hoher Kiefern, hatten 
aber für ihre Siesta sich einen kahlen Baum 
ausgesucht, der fast einen geisterhaften An- 
blick bot. Der entfernter liegende Geludsee 
war ein Eldorado für Krick- und Stockenten, 
für Wasserhühner und Haubentaucher. Er gilt 
als Sammelplatz von Moorenten und Reiher- 
enten und Durchzugsgebiet von Wildgänsen 
und seltenen Vögeln. An den Schilfufern ging 
es laut zu. Das Geschrei der Enten mischte 
sich mit Amselrufen und dem Lachen des 
Spechts. Auf der großen Wasserfläche verstreut 
suchten die Tiere ihre Nahrung, tauchten unter 
und wieder auf, — ein heiteres Spiel für den 
Betrachter. Seeschwalben, Möven und Enten 
segelten durch die Luft oder strichen ins 
Wasser, in dem die sich spiegelnden Wolken- 
bilder zerstoben. 

Wenige von uns wußten, daß der Geludsee 
und das Grieseltal zu den Landschaften zählte, 
die unser Grünberger Biologe Dr. Kurt Gruhl 
(„Tier- und Pflanzenwelt des Kreises Grünberg 
und seiner näheren Umgebung“, 1929) zu Stu- 
dienzwecken besonders gern aufsuchte. Nach 
seinen Aufzeichnungen hatte er einmal im 
November am Geludsee riesige Scharen von 
Stockenten beobachtet, deren Zahl vor dem 
Abflug er auf 800 schätzte, dazu die kleineren 
Krickenten, Wasserhühner und Reiherenten, die 
auch tauchten und „deren Männchen kenntlich 
ist an dem langen Schopf des blauschwarz 
schillernden Kopfes, an den gelben Augen und 
der weißen Unterseite“. Für uns sorgten Frö- 
sche, Schnaken, Schmetterlinge und Libellen 
für Abwechslung und es war schon später 
Nachmittag, als wir von unserer Feuerstelle 
aufbrachen und uns dem Fußweg anvertrauten, 
der den Lauf der Griesel begleitete. Einer von 
uns entdeckte Bärlapp am Wege, ein anderer 
wollte den Blitzflug des kleinen Eisvogels ge- 
sehen haben. Wir entdeckten wenig später sein 


prachtvoll-blaues Gefieder auch nahe einer 
verfallenen Wassermühle. 


Am anderen Tage verweilten wir lange beim 
Blockhaus am Kalkteich. Es wurde gebadet, 
gefuttert und gesungen. Von einer Höhe im 
Wald hatten wir einen großartigen Ausblick 
auf die weiten Silberflächen der Kalkteiche, 
die sich wie eine riesige Flußschleife ausnahm: 
ein friedvolles Bild, von Kiefern- und Misch- 
wäldern eingefaßt, dessen Zauber noch heute 
unvergessen ist. — 


Der Luftkurort Lagow mit seinem Seental 
liegt etwa 20 km nördlich vom Grieseltal. Die 
Tal- und Hügellandschaft zwischen den Bechen- 
seen und dem hohen Spiegelberg verdankt ihren 
Ursprung den eiszeitlichen Formationen, die 
durch das Abschmelzen der Gletscher ent- 
standen sind. Als Wanderziel der bündischen 
Jugend hatte der Schloßberg mit seinen alten 
Wehranlagen, das Schloßgebäude mit dem 
großen fünffenstrigen Rittersaal und der 35 m 
hohe Bergfried einen besonderen Reiz. Der 
unten quadratisch, oben rund gebaute Turm 
mit seinem Zinnen-Abschluß war ein Blick- 
fang in der märkischen Landschaft. Bis zum 
Stadtbrand von 1842 soll er eine Kuppel ge- 
tragen haben. 


Lagow war seit der Mitte des 14. Jahr- 
hunderts Sitz einer Komtur in der Balley 
Brandenburg des Johanniterordens.. Zu den 
Komturen im 16. Jahrhundert zählten ein 
Abraham v. Grünberg d. Ä. (1572) und sein 
Nachfolger Abraham v. Grünberg d. J. (1581), 
woran noch ein lebensgroßes Bildnis eines 
dieser Herren im Rittersaal des Schlosses er- 
innert. 


Als das kleine 1200 Einwohner zählende 
Städtchen 1926 eine schöne große Jugend- 
herberge mit 130 Betten erhielt, stieg die 
Besucherzahl der Jugendwanderer auf jährlich 
10.000. Kein Wunder, denn der Blick vom 
Schloß auf den buchtenreichen Tschetsch-See 
und den grünen Lagower See sowie die Nähe 
des Kleinen Bechen, „vielleicht das intimste 
und schönste Gewässer der Mark“, erfrischte 
Herz und Gemüt und lohnte die weite Anreise 
auch aus der schlesischen Oderlandschaft. 


Der von vielen Wenden (Sorben) bewohnte 
Spreewald zwischen Kottbus und Lübben in 
der Niederlausitz hat durch seine ungezählten 
Wasseradern kaum ein Gegenstück in Ost- 
deutschland. Wir hatten den Weg an einem 
Sonnabend-Mittag mit dem Stahlroß von Neu- 
salz aus über Sagan und Sorau nach Forst 
zurückgelegt und waren am anderen Morgen 
mit der Bahn nach Lübben gefahren, der Pforte 
in den oberen Spreewald. Hier bestiegen wir 
an der Anlegestelle einen der vielen flach ge- 
bauten Spreewaldkähne und ließen uns von 
einem landschaftskundigen „Eingeborenen“ in 
einer viele Stunden währenden Wasserwanderung 
erst nach Lübbenau, dem Herzen des Spree- 
waldes und dann weiter nach Lehde und Leipe 
bis zum östlichen Zipfel der Insel- und Moor- 
landschaft nach Burg staken, von wo aus wir 
mit der Bahn den Heimweg antreten konnten. 
Wer einmal auf den Kanälen die bezaubernde 
Inselstadt Venedig mit ihren Brücken und Pa- 
lästen studiert hat, kann sich kaum einen 
größeren Kontrast vorstellen. Trotz des Sonn- 
tagsbetriebes im Spreewald, den wir auch noch 
kennen lernten, machte die Wiesen- und Wald- 
landschaft mit ihren Erlen, Birken und Wei- 
denbüschen und den verstreut liegenden Bau- 
erngehöften einen geradezu ursprünglichen 
Eindruck. Zwar wurden auch hier die Boote 
wie in Venedig die Gondeln, stehend gestakt, 
alles andere aber — und besonders die Men- 
schen — war ländlich und bäuerlich und fand 
in der farbenfrohen Tracht der Spreewälder- 
innen mit ihren kunstvoll zusammengelegten 
Kopftüchern, mit Brusttuch und weiten Röcken 
ihren charakteristischen Ausdruck. Der Maler 
Philipp Franck und mancher andere Meister 
der Farbe haben sie kostümgetreu auf ihren 
Gemälden überliefert. 


Die Fülle der Wasserstraßen in diesem Fluß- 
system wirkte auf uns verwirrend. Auf ihnen 
spielt sich wochentags der rege Verkehr ab. 
Kirchgänger, Brautleute, Schornsteinfeger und 
Briefträger waren ebenso auf die Kähne der 
Wasserwege angewiesen, wie die Bauern, die 
den Segen der Erntefelder einbrachten. Wir 
wurden öfters von singenden Kindern begrüßt, 
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die vom Ufer aus Vergißmeinnicht- und Feld- 
blumengebinde in die Boote warfen und dank- 
bar winkten, wenn sie dafür ein Geldgeschenk 
eintauschten. Manchmal waren die Wasserwege 
ziemlich seicht und es mußten Umwege ge- 


macht werden, über denen sich zuweilen ein 
grünes Blätterdach wölbte. 

Erlebnisse, Erinnerungen an eine friedvolle 
Zeit, die noch keine binnendeutschen Mauern 
und Grenzpfähle kannte. Hoth 


WUNDER DES LEBENS 


Hermann Otto Thiel 


Oft ist das Leben nur ein schönes Spiel, 
an das sich Augen und das Herz erfreuen; 
es hat der Blumen und der Sommer viel, 


man merkt die Kräfte kaum, die uns 
erneuen. 


Dann gehn uns später neue Wunder auf, 


das Leben steigert sich zur schönsten 
Blüte, — 


zum Gipfel führt ein steiler Weg hinauf: 


Licht überm Land! —, daß unser Herz 
erglühlte. 


Im Innern tief, geheimnisvoll und zart, 
das Wunder aller Wunder keimt und 


lebt, 
das uns, ins Licht erhoben, offenbart, 


was traumbefangen in uns wirkt und 
webt. 


Und jene Kraft in uns, die duldend trägt 
die Last der Jahre, — und die noch den 


Andern 
die Wunder zeigt, bis unsre Stunde 
schlägt, 
und müde wir beschließen unser 
Wandern. 


Polnischer Gießereimaschinenbau in Neusalz 


In den vergangenen 10 Jahren wurden 50 
komplette Gießereien bzw. Gießereiabteilungen 
sowie einzelne Maschinen und Einrichtungen 
für den Gießereibetrieb von Polen nach 23 
Ländern exportiert. Im Jahre 1967 mit einem 
Gesamtgewicht von 7343 t. Diese Zahlen le- 
gen ein beredtes Zeugnis ab von der Änderung 
der wirtschaftlichen Struktur Polens in den 
vergangenen Nachkriegsjahren vom Agrar- zum 
Industriestaat. Nicht zuletzt trugen zu diesem 
Erfolg bei, die von Polen annektierten deut- 
schen Ostgebiete, wie Schlesien mit seiner viel- 
seitigen Industrie. Zu den größten Herstellern 
für Gießereieinrichtungen gehört nach einem 
Bericht in der Zeitschrift „Technik in Polen“ 
H. 6 (1968), Warschau, an erster Stelle ge- 
nannt, unsere ehemalige Alte-Hütte mit dem 
derzeitigen Namen Dolnöslaskie Zaklady Me- 
talurgiczne „DOZAMET“ in Nowa Sol. 
Fernruf: 901 - 910, Telex: 043214 (Nieder- 
schlesische Metallurgische Werke in Neusalz). 
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Die Dipl.-Ingeniure Jerzy Arentewicz, Ku- 
binski und Mastalerz beschreiben aus dem 
reichhaltigen Lieferprogramm unserer Alten- 
Hütte (Krausewerk) eine Schleuderrad-Putz- 
kammer zum bearbeiten der Gußstücke. Der 
Typ OWPK-4 eignet sich für Gußteile bis 
10000 kp mit Abmessungen bis 3,3 x 2 m. 
Eine andere Putzmaschine für Fließfertigung 
kann bei einer Sandstrahlmenge von 350 kg/ 
min bis 4000 kg Gußteile pro Stunde putzen. 
Ferner wird geschildert der Aufbau eines 
Formautomaten, der vollautomatisch in der 
Stunde 120 Fertigformen mit je zwei Form- 
kästen (Ober- und Unterkasten) in Abmes- 
sungen bis 800 x 1000 mm bei 200 mm Höhe 
liefert, einen Durchflußtrockner und -Kühler, 
der in der Stunde 5 t Quarzsand (Formsand) 
aufbereitet. Ferner eine kombinierte Rüttel- 
Preß-Formmaschine. Hierbei handelt es sich 
um Maschinen, die, soweit es der Verfasser 
überschaut, teilweise vor dem Kriege schon 


vorhanden waren und jetzt weiterentwickelt 
wurden. Zum Lieferprogramm gehören ferner 
Heißwind-Kupolöfen, Krangießpfannen und 
Entstaubungseinrichtungen sowie Gußteile für 
Untergrundbahnen, Tunnels und Gruben- 
schächte. 

Erfahrene Fachingenieure beraten gern die 
Kundschaft. Exportinformationen sind erhält- 


lich durch das Außenhandelsunternehmen 
CENTROZAP in Kattowitz. Zeichnungen von 
Gießereimaschinen und ein Bild aus der Alten 
Hütte, vermutlich Formerei .III, rufen wehmü- 
tige Erinnerungen an meine Volontärzeit im 
Jahr 1936 bei Herrn Formermeister Bartsch 
in der Formerei IV und Herrn Gutsche in 
der Stahlgießerei wach. H. J. Blumhagen 


Unser Heimatstrom 


von Johannes Prikowski / Fortsetzung 


4. Die Oderregulierungen 


Der zunehmende Schiffsverkehr, auch der 
mit den kleinen Kähnen, erforderte den Ausbau 
des Flusses. Sehr hinderlich waren die 
schwimmenden Mühlen mit den Dämmen zum 
Aufstauen des Betriebswassers. Bei Költsch 
lag noch ein Wehr, dessen Mühle abgebaut 
war. Es diente vor allem der Fischerei. Ein 
großes Wehr mit Mühle gehörte Franz von 
Rechenberg zu Beuthen. Um die Vorbeifahrt 
der Kähne zu ermöglichen, wollte der Rat 
zu Glogau in das städtische Wehr eine Schleuse 
einbauen. Auch das Wilkauer Wehr sollte 
durch eine Schleuse den Schiffsverkehr nicht 
behindern. Weitere elf Mühlenwehre lagen 
noch auf der Flußstrecke bis Breslau. Anthoni 
Schmidt, der Begründer der Vorgängerin des 
Neusalzer Siedewerkes, der Salzsiederei in 
Saabor, hatte sich im Interesse des Salz- 
transportes dafür eingesetzt, die Fahrrinne 
der Oder räumen zu lassen. Mit zwei großen 
Prähmen und den notwendigen Hebezeugen 
begann er von Breslau aus seine Arbeit. Alle 
Wehre bis zur Neusalzburg bei Saabor sollten 
passierbar gemacht, Sandbänke, Staubecken, 
vor allem die zahllosen Baumhindernisse be- 
seitigt werden. 


Im Jahre 1747 begann in unserer Gegend 
die große Oderregulierung. Zur Uferbefesti- 
gung und Begradigung der Krümmungen soll- 
ten Werder angelegt werden. Für den Költsch- 
werder war eine Bepflanzung mit kleinen 
Eichen vorgesehen. Vor dem Dorf lagen drei 
Inseln, und die größte teilte den Strom. Die 
Beseitigung dieser Stromteilung gelang mit den 


Mitteln der damaligen Wasserbautechnik un- 
vollkommen. Die Inseln lagen hinter dem uns 
noch bekannten S-Baum zwischen Alte-Fähre 
und Költsch. Zwei kleinere Inseln bildeten 
den Alt-Tschauer Werder. In der Höhe der 
Alten-Fähre lagen zwei Sande, die sich bis 
zum Stromknie hinzogen. Dahinter war ein 
langer Sand bis zur Oderbrücke. Hier hatte 
sich der Dammriß von 1583 vollzogen, der die 
große Schleife, die an Ruhmers Wäldchen 
vorbeiführte, abschloß. Die Abschnürung war 
1592 ganz vollzogen, und ein neuer Flußlauf 
von der Höhe der Oderbrücke bis zur Hafen- 
einfahrt entstand. Der Strom versuchte gegen- 
über unserer Stadt, im Sälzer Wald, einen 
weiteren Durchriß. Er wollte die Flußkurve 
abflachen, konnte aber den Durchbruch nicht 
erzwingen. Nun bemühte sich die Behörde, 
diesen Hochwassereinriß von der heutigen 
Oderwaldförsterei bis kurz oberhalb der Lipp- 
schen Lache zu beseitigen. Am linken Ufer, 
am Wäldchen beim Schützenhaus, entstand ein 
dreizipfliger Einriß. 


Die alte Oder vor Kusser sollte durch Be- 
pflanzung der Stromufer abgeschnürt werden. 
Durch diese Maßnahmen brachte man den 
Nebenarm um den Kusserhorst zur Verlandung. 


Vor der Landgrabenmündung war auf der 
rechten Oderseite die Anlage des Kusser- 
Kanals vorgesehen. Dieser sollte den großen 
Strombogen vor Tschiefer (Presseber Wiesen) 
abschneiden. Die entstehende große Insel 
wollte man zur Sicherung mit Bäumen und 
Sträuchern bepflanzen, ebenfalls die rechts- 
seitig vor dem Aufhalter Knie liegende Insel. 
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Im Jahre 1767 erfolgte bei Kuklawe und 1770 
am Weißen Berge eine Oderbegradigung. 

Schon Deichbauinspektor Geisler projek- 
tierte zur Zeit Friedrich des Großen, zur 
Sicherung des Dorfes Kusser einen Damm, 
der mit der Hauptanlage „am Ort‘ bei Kusser 
verbunden werden sollte. 


Zu Beginn des 19. Jahrhunderts stieg die 
Ladefähigkeit der Oderkähne auf etwa 1000 
Zentner. So war es noiwendig, daß der Strom 
weiter ausgebaut werden mußte. Die Wasser- 
standschwankungen legten die Schiffahrt auf 
fünf bis neun Monate im Jahr lahm. 


Bei der Regelung der Stromverhältnisse war 
der „Buhnenbau um 1790 von der alten Fa- 
schinade ausgegangen. Zunächst hatte man 
mit den Deckwerken aus vorspringenden 
Triangelköpfen eine Treibwirkung auf den 
Sand auszuüben versucht. Während sich aber 
die alten Deckwerke noch durchgängig an die 
Ufer anschlossen, griffen die Buhnen nunmehr 
zungenartig in den Strom hinaus, und zwar 
mit einer in die Flußrichtung gelegten Neigung. 
Dadurch wurde der Grundsand mit gesteiger- 
ter Geschwindigkeit ausgespült und der tal- 
seitigen Strecke ein erhöhter Schutz gegeben. 
Dieser neue Buhnenbau bezweckte eine gleich- 
mäßige Gefälleverteilung, sowie die Räumung 


und Vertiefung der Fahrrinne, der eine 
Normalbreite verliehen werden sollte.“ — 
Die Zusammendrängung des Mittelwassers 


war durch die Weidenpflanzung nicht zu er- 
reichen gewesen, konnte aber auf diese Weise 
herbeigeführt werden. 


W. G. Schulz, „Chronik zum Neuen Saltze“ 
Band III, Seite 154. 


Die hiesigen Teilvermessungen führten im 
Jahre 1819 zu einer generellen Stromvermes- 
sung. Die Oder erhielt im Zeitraum von 1829 
bis 1842 5432 Buhnen und etwa 70000 Ruten 
Deckwerk (Rute drei bis fünf m, verschieden). 
Damit wurde eine wesentliche Verbesserung 
der Sandführung erreicht. 

„Nun aber, nach dem Jahre 1842, begann 
ein kunstreicherer Wasserbau. Man ging von 
den hochliegenden und mit dem Strom dekli- 
nierenden Buhnen ab, legte die Köpfe tiefer, 
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und zwar bis zur Höhe des Niedrigwasser- 
spiegels, schuf flache Böschungen, wobei die 
einzelnen Buhnen etwa in 25 Ruten Entfernung 
voneinander gelegt wurden. Die neuen, inkli- 
nierenden (gegen den Strom) Buhnen führten 
zu einer stärkeren Bewegung der Erdmassen 
und ließen sich bei ihrer flachen Bauweise 
auch besser unterhalten, als die hochgebauten 
alten Buhnen. Aber auch sie hatten noch keine 
Unterwasserköpfe und keine Kopfpflasterung 


W. G. Schulz, Chronik Band III, S. 154. 


Durch die Entwicklung der Eisenbahn litt 
die Schiffahrt. „Diesem schwer bedrohten 
Gewerbe sollte der am 3. Januar 1862 unter 
dem Vorsitz des Fürsten Hugo zu Hohenlohe, 
des Herzog von Ratibor, des Grafen von Reden 
und des Grafen Henckel von Donnersmarck 
in Breslau begründete Oderverein zu Hilfe 
kommen.“ „Seit 1862 wurden die Buhnen- 
köpfe unter Wasser mit Steinen beschüttet 
und über Wasser gepflastert. Der Oderverein 
bezweifelte zwar, daß es der Strombauver- 
waltung auf diese Weise gelingen werde, ein 
Fahrwasser von vier Fuß Tiefe (ein Fuß = 
zwölf Zoll, etwa !/s m) zu erreichen. Aber der 
königliche Wasserbaurat Schönfelder drängte 
seit 1868 immer stärker auf die Abstellung 
des älteren leichteren Buhnenbaues, und zwar 
mit dem Erfolg, daß bis etwa 1885 - 86 unter- 
halb von Breslau eine größere Fahrbreite er- 
zielt wurde. Um das Fahrwasser durch den 
Buhnenbau nicht einzuengen, legte man jetzt 
in Höhe des niedrigsten Wasserstandes Strom- 
schnellen vor.“ 


W. G. Schulz, Band III, Seite 199. 


Die Schiffahrt auf der Oder blieb vor der 
Anlage der Eisenbahnstrecken für die schle- 
sische Wirtschaft eine Lebensfrage. Es war 
erforderlich, den Wasserstand auf einer not- 
wendigen Höhe zu erhalten, damit der Strom 
auch von größeren Frachtkähnen befahren 
werden konnte. 

Der Bankier Gustav Heinrich Ruffert aus 
Breslau richtete einen Frachtverkehr nach 
Hamburg mit über 200 Fahrten ein, von 
denen ein Drittel auf Eilkähne entfiel. „Dieser 
Unternehmer war es auch, der im Jahre 1837 


das erste Dampfboot auf die Oder setzte. Es 
war das kleine Passagierschiff »Viktoria«, ein 
Boot von 60 Fuß (20,72 m) Länge und 17 Fuß 
(5!/a m) Breite im Radkasten, mit 24 Pferde- 
stärken Maschinenleistung und 20 Zoll (52,5 cm) 
Tiefgang. Stromauf lief es etwa eine, Stromab 
etwa zwei Meilen in der Stunde. Nach seiner 
ersten Passagierfahrt von Breslau nach Mas- 
selwitz, die am 2. August 1837 stattfand, 
unternahm dieser Dampfer am 16. Juni 1838 
eine Fahrt nach Stettin, die ihn am 17. oder 
18. Juni auch an Neusalz vorübergeführt 
haben muß.“ 

W. G. Schulz, Band II, Seite 155. 

Zur Osterzeit des Jahres 1858, in der 
Amtszeit des Bürgermeisters Nixdorf (1853 - 
1860), ankerten in Neusalz zwei Dampfer. 
Es waren Seitenraddampfer einer Stettiner 
Kompanie. Als sie ihr Eintreffen durch 
Rauchfahnen am Horizont anzeigten, waren 
jung und alt auf den Beinen. Das Kreischen 
dieser Dampfer soll sich furchtbar angehört 
haben. Die Einführung der Dampfer in die 
Oderschiffahrt fiel in die Zeit der rück- 
läufigen Konjunktur. „Während der damals 
übliche 60-Tonnen-Kahn im Jahre 1841 noch 
rund zwei Millionen Zentner im Breslauer 
Unterwasser bewältigte, ging die Gütermenge 
bis 1850 auf etwa die Hälfte, und bis 1870 
sogar auf 200000 Zentner zurück.“ 

W. G. Schulz, Band III, Seite 155. 

Durch den Buhnenneubau und die Erhöhung 
des Fahrwassers stieg dann der Frachtverkehr 
von 125000 t im Jahre 1880 auf 1250000 t 
im Jahre 1890 und 2000000 t im Jahre 1900. 
Seit 1904 - 05 wurde der Ausbau der Vorflut 
gesetzlich festgelegt. 

Im Jahre 1913 beschloß die preußische 
Regierung den Niedrigwasserausbau der Oder 
auf 1,40 m Fahrtiefe auszubauen. Diese Arbeit 
wurde 1924 begonnen und war dadurch mög- 
lich, daß in den Sudeten neue Talsperren 
entstanden und erweitert wurden. Im Zusam- 
menhang konnte der Stromlauf kanalisiert, 
der Bogen am Weißen Berg abgeflacht und im 
Jahre 1926 das Stromgleitwerk zwischen der 
Neusalzer Oderbrücke und der Hafeneinfahrt 
angelegt werden. 


5. Die Neusalzer Fähren. 


Die Oder hat bei Neusalz flache Ufer, eine 
respektvolle Breite, die sich bei hohem Wasser- 
stand beträchtlich ausweitet. Die Flußtiefe ist 
verschieden, und in der Umgebung konnte 
keine Furt gefunden werden. So war es einst 
nur möglich, den Stromübergang durch den 
Fährbetrieb aufrecht zu erhalten. 

Die Hauptstraße durch das Siedewerk stellt 
die Verbindung mit Grünberg, Schwiebus, 
Crossen, Frankfurt/Oder her. Es ist ein neuer 
Weg, der bei Kusser von der Frankfurter 
Straße abzweigt und durch Neusalz nach 
Breslau weiterführt. 

Eine sehr alte Straße, die Polstraße, leitet 
von Sagan über Freystadt, Tschöplau (Wald- 
ruh), Rauden, Alt-Tschau (Trockenau) und 
Neu-Tschau (Schliefen) zur Überfähr vor 
Tschiefer. Es ist die alte Fähre, die in den 
alten Kartenblättern als „Tschieffer Fähre“ 
eingetragen ist. Auf der anderen Seite begann 
der Paschweg, eine Abzweigung der Polstraße. 
Dieser Weg wurde von den Schiffern gern 
begangen, die Schmuggelware von den Oder- 
kähnen an Land bringen wollten. 

Eine alte Fährstraße, von Freystadt kom- 
mend, überkreuzte zwischen Freibraun und 
Teichhof die Salzstraße von Streidelsdorf und 
schloß sich unterhalb von Kusser über Modritz 
an den Modritzer- Aufhalter- Lippener Fähr- 
weg an. Die Aufhalter Fähre gehörte dem 
Ritter von Carolath. Kurz vor der Aufhalter 
Oderbrücke steht noch das Oderhaus in der 
Nähe des Vorwerks Borke. 

Bei Költsch war ein sehr alter Fährbetrieb 
eingerichtet, der nach Carolath übersetzte. 
Um 1590 stand die Herrschaft des Ritters 
Fabian von Schönaich-Carolath vor großen 
wirtschaftlichen Schwierigkeiten. Die Wege 
zu den beiden Carolather Fähren zu Lippen 
und Költsch, die Dämme und Brücken waren 
im schlechten Zustande. Fabian hatte zu wenig 
Geld, um alles in Ordnung halten zu können. 
Die Fähren wurden von den Reienden weniger 
in Anspruch genommen, und die Einkünfte 
gingen zurück. Obersalzamtmann Daniel Preuß 
baute die Fähre bei Tschiefer aus, um den 
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Reiseverkehr in das Gebiet des Salzwerkes zu 
lenken. Er hatte auf dem diesseitigen Oderufer 
ein Häuschen erbauen lassen, in dem fortan 
ein Fährmann wohnen sollte. So erübrigte sich 
der Ruf nach drüben „Hol über!“ Er ließ die 
von Alttschau führende Straße instandsetzen, 
die Überbrückungen reparieren, die Oderufer 
befestigen. So wurde Preuß der Gründer des 
Dorfes Alte-Fähre und er sicherte dem Siede- 
werk die Einnahmen. 


Die Fähren wurden bei Kriegsgefahr ein- 
gezogen. Die Fährleute waren bemüht, bei 
Auftreten von Seuchen ihre Heimatorte vor 
Ansteckungsgefahr zu schützen. Im Pestjahr 
1631 bauten die Glogauer im Weichbilde ihrer 
Stadt Pesthütten. „Die Überzahl der Kranken 
wurde auf Oderprähmen nach Beuthen ab- 
geschoben. Von da aus griff die Seuche nach 
Neustädtel über, von dort nach Wartenberg 
und auf die Oderdörfer. Wenn sie im Neuen 
Saltze, wie die Berichte meldeten, fast hundert 
Opfer forderte, so muß hier jeder zweite Mann 
dem schwarzen Tod erlegen sein.“ 


W. G. Schulz, Band III, Seite 103. 


Im Stadtgebiet selbst war der Fährbetrieb 
an der Neustadt (verlängerte Friedrichstraße) 
eingerichtet worden. Es war eine gefährliche 
Überfahrt. „Bis 1818 hatte die Fährwirtschaft 
unter dem Fährmann Vogel 241 Taler im 
Jahr eingebracht. Der Fährpächter in Pirnig, 
der Jeremias Dullin, wurde sein Nachfolger. 
Er gab bis 1824 zunächst 300 Taler. Von 
diesem Zeitpunkt ab erhöhte sich die Pacht 
auf rund 450 Taler. Davon entfiel die gute 
Hälfte auf Branntwein- und Bierausschank. 
Der größte Teil dieses Konsums betraf aber 
die Fährmannschaft, weil sie ohne stärkende 
Getränke bei der schweren Arbeit, besonders 
bei hohem Wasserstande, Sturm und Eisgang, 
nicht andauerte.“ 

W. G. Schulz, Band II, Seite 325. 

„Der Fährmann Beuthner, der den Pirniger 
Fährpächter Dullin im Jahre 1835 ablöste, 
stand also immer noch auf der gleichen Stelle, 
wie alle seine Vorgänger. Noch immer mußte 
die beschwerliche Überfahrt von der Neustadt 
aus in der stark strömenden Flußkurve am 
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Sälzerwald erfolgen. Hier erhob sich dicht 
unterhalb der alten Viehställe des Domänen- 
amtes das „gelehmte“ Fährhaus, ein Fachwerk- 
bau von 63 Fuß Länge, der mit Eichenschin- 
deln gedeckt war, und einem Flur mit Vor- 
raum und Flurkammer, eine gewölbte Küche, 
sowie drei Stuben besaß. 


An Fährgefäßen fand Beuthner den im Jahre 
1828 neu erbauten 52 Fuß langen und fast 
18 Fuß breiten großen Prahm vor, einen 
älteren, schmäleren Prahm, einen Fähr- und 
einen Übersetzkahn. Das ganze Etablissement 
mit seinen Äckern und Wiesen wurde mit dem 
auf ihm ruhenden Bier- und Branntwein- 
schank auf 7893 Taler taxiert. Auch Beuthner 
mußte noch die mühselige Überfähre mit 
Schrecke und Rudel oder dem Segel an drei, 
je nach dem Wasserstande verschiedenen, 
Stellen bewirken und erhielt erst 1844 die 
landratliche Genehmigung, ein Tau über die 
Oder zu spannen. 


Wenn der große Prahm einmal ausfiel, dann 
stauten sich zuweilen 40 Wagen vor der An- 
fahrt und warteten aufs Überholen, so daß 
beim Wochenmarktverkehr die letzten oft erst 
gegen Mitternacht das jenseitige Ufer er- 
reichten.“ 


W. G. Schulz, Band III, Seite 152. 


„Die Beschwerden Beuthners, die über Groß- 
väter und Väter noch bis zu unseren Ohren 
gedrungen sind, enthüllen die ganze Mühsahl 
der bei hochgehendem Wasser in Sturm und 
Wetter treibenden Fähre. Kaum von sechs 
Mann zu regieren, mußte sie nach einer 
solchen Überfahrt im Treidelzuge wieder zur 
Fährstelle getreckt werden, wenn es nicht der 
Wind erlaubte, die abgetriebene Strecke wieder 
heraufzusegeln. Das Fährgeld von drei Pfen- 
nigen für die Person, fünf Pfennigen für ein 
Stück Vieh und einem Silbergroschen für 
Pferd und Wagen bzw. zehn Schafe oder acht 
Schweine, mußte also sauer verdient werden 
und wurde je nach dem Wasserstande nach 
oben oder unten in bestimmten Tarifgrenzen 
abgerundet.“ 

Fortsetzung folgt. 


Der Oberbürgermeister unserer Patenstadt 
Offenbach, Herr Georg Dietrich, vollendet am 
19. September sein 60. Lebensjahr. 

Wir Neusalzer gratulieren herzlich und wün- 
schen dem Jubilar gute Gesundheit, sowie volle 
Schaffenskraft, damit er auch weiterhin er- 


folgreich und segensreich für seine Offenbacher 
wirken kann. Wir verbinden damit unsern 
Dank für seine Fürsorge, die er uns in all den 
vergangenen Jahren erwiesen hat und für seine 
Bekenntnisse der Verbundenheit mit seinen 
Patenkindern. R. P. 





Bilder vom Durfe 


Beim Lesen des Verzeichnisses der Lehr- 
kräfte des Kreises Freystadt in der Nr. 64 der 
N. N. S. 190 entdeckte ich den Namen Paul 
Dullin, Lehrer in Modritz. 


In den Sonnabendausgaben des Neusalzer 
Stadtblattes erschienen von ihm um das Jahr 
1930 herum regelmäßig, wie lange davor und 
danach weiß ich nicht mehr, Kurzgeschichten 
in Modritzer Mundart. Meine Mutter las sie 
uns Kindern vor. Ich entsinne mich noch der 
Dullinschen Schilderung zweier Zwiegespräche 
zwischen Gebrauchsgegenständen. Die eine 
Geschichte handelte von einem Schleifstein 
und einem Abziehriemen für Rasiermesser, in 
der jeder der beiden seine Vorzüge und die 
Nichtachtung gegenüber dem anderen bekräf- 
tigte. Die andere Geschichte erzählt von 
einem Gespräch zwischen einem Milchtippel 
und einem Waschlappa. — Vielleicht lebt Herr 


Dullin noch oder es existieren einige Exem- 
plare seiner Geschichten. Für die Abschrift 
oder Kopie einer der vielen Geschichten oder 
Wiedergaben in der N. N. wäre ich dankbar. 


H.-J. Blumhagen, 23 Kiel, 
Virchowstraße 5a 


Abschieds-Lied 


In Nr. 62 ist auf Seite 141 £f. das Abschieds- 
lied abgedruckt, das Pastor Felix Berger 1928 
seinem scheidenden Amtsbruder Ernst Gürtler 
in schlesischer Mundart gewidmet hatte. In 
der zweiten Zeile der siebten Strophe ist das 
Wort „gefirre‘ mit einem Fragezeichen ver- 
sehen. Herr Pfarrer Johannes Grünewald in 
Selters, dem wir den Beitrag „Die evangeli- 
schen Pfarrer von Neusalz an der Oder“ in 
Nr. 58, S. 27 ff. verdanken, hat die Bedeutung 
des Wortes mitgeteilt: flink, lustig. R.S. 


Neusalzer Amtsuhren 


Heimatfreund Prikowski hat so eindrucks- 
voll die Neusalzer Amtsuhren geschildert, daß 
ich mir erlaube unter den genannten Uhren 
der Neusalzer Betriebe auf die Werksuhr der 
Leimfabrik der Fa. Gebr. Garve in Neusalz- 
Kusser hinzuweisen. Die Uhr befand sich in 
dem Türmchen des Bürogebäudes, was im 
Jahre 1905/06 direkt an der Berliner Chaussee 
errichtet, aber erst im Jahre 1925 durch die 
Turmuhrenfabrik Gebr. Mommer, Glogau, mit 
einer Turmuhr, die auch die halbe und volle 
Stunde schlug, ausgerüstet wurde. Die Ziffer- 
blätter der Uhr bestanden aus milchigem Glas 
mit aufgeschriebenen schwarzen arabischen 
Ziffern. Von innen elektrisch beleuchtet, war 
die Uhr auch nachts von Werksangehörigen, 
Bewohnern im Werk und den Straßenpassan- 
ten immer gut erkennbar. Es war die erste Uhr, 


der die Besucher der Stadt Neusalz von Nor- 
den oder von Deutsch-Wartenberg kommend, 
begegneten. Mein Vater kümmerte sich um den 
Gang der Uhr. Jährlich einmal wurde sie vom 
Hersteller gewartet. Sie hat uns Kusseranern 
täglich geholfen, uns an unsere Pflichten, sei 
es zur Arbeitsstätte, zur Schule oder zum 
Rendezvous zu erinnern. Beim Einmarsch der 
Russen haben Soldateska die gläsernen Ziffer- 
blätter zerschossen. Damit hatte die Uhr ihr 
Gesicht verloren. Ein halbes Jahr später ließ 
mein Vater die zerstörten gläsernen Zifferblätter 
durch blecherne ersetzen. Sie waren aber nachts 
nicht mehr so vertraut, da sie nicht mehr von 
innen beleuchtet werden konnten. Ob die Uhr 
und das Gebäude heute überhaupt noch 
bestehen? Gut, daß wir es nicht wissen. Im 
Herzen tragen wir die lebhafte Erinnerung des 
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vertrauten Bildes, wenn mit beginnender Däm- 
merung der Pförtner oder auch manchmal ich 
selbst den gußeisernen Lichtschalter an dem 
hinteren Eingang des Bürohauses und zugleich 
den Privateingang zur Badermann’schen später 
Marx’schen und zum Schluß zur Menzel’schen 
Wohnung betätigte und die Uhr in ihrem Glanz 
erstrahlte. H.-J. Blumhagen 





Nachtrag zu „Die Neusalzer und ihre 
Amtsuhren ...“ Nr. 64, Seite 184. 

Ergänzend soll einiges über die Kirehturm- 
uhr des Brüdergemeinkirchleins ausgesagt 
werden, die nach dem Bericht in den „N. N.“, 
Nr. 64, Seite 184 ff, bereits seit dem Jahre 
1769 ihrer Umgebung die Zeit ankündigte. 
Ob der erste Kirchensaal von 1746, der 1759 
mit der halben Stadt abbrannte, auf seinem 
Dachreiter auch schon eine Uhr trug? 

Im Jahre 1826 kam aus der Herrnhuter 
Siedlung Neugnadenfeld/Oberschlesien der aus 
Zilpsdorf, Kreis Goldberg, gebürtige Schlosser- 
meister Johann August Schurmann (1800 
— 1869) nach Neusalz ins Brüderhaus. Hier 
waren die ledigen Brüder handwerklich nach 
Berufen auf Stuben zusammengefaßt. Unser 
Meister übernahm, in Verbindung mit seiner 
Verehelichung, die Schlosserei auf eigene 
Rechnung und verlegte die Werkstatt auf das 
Grundstück Breslauer Straße 16. Zu seinen 


Obliegenheiten gehörte die Betreuung der 
Turmuhr des Brüderkirchleins. Später trat sein 
Sohn Conrad Schurmannn (1845 — 1917) 
in des Vaters Fußtapfen. Das Uhrwerk mußte 
täglich aufgezogen werden. Erst durch eine 
Gruschwitz-Stiftung, wohl um die Jahrhundert- 
wende, wurde die Uhr durch eine modernere 
ersetzt und von einer Glogauer Firma ein- 
gebaut. Nun brauchte das Uhrwerk, das jede 
Viertelstunde durch Glockenschläge anzeigte, 
nur einmal wöchentlich, meist am Samstag, 
aufgezogen werden, welch ein Fortschritt. In 
der Winterszeit waren manche Störungen zu 
beseitigen, beispielsweise wenn ein angefro- 
rener Zeiger wieder in Bewegung gesetzt 
werden mußte. 

Inzwischen war eine neue Generation her- 
angewachsen und der Enkel Adolf Schur- 
mann (1883 — 1967) übernahm mit dem 
Schlossereibetrieb in der Breslauer Straße 16 
und der fast hundertjährigen Tradition, die 
Betreuung der Turmuhr des Herrnhuter Kirch- 
leins in der dritten Geschlechterfolge, bis die 
Vertreibung 1945 dem ein Ende setzte. 

Quelle: Freundliche Mitteilung von Frau 
Wwe. E. Schurmann in Neuwied und Lebens- 
lauf von Herrn Adolf Schurmann, gest. 11. 
12. 1967 in Neuwied. 

Dieter Krieg, 545 Neuwied, Langendorfer 
Straße 172. 


Buchbesprechung 


Der Kreis Freystadt Ein niederschlesisches 
Heimatbuch. Gestaltet von L. H. Rutkowski 
und H. O. Thiel. Hrsg. vom Heimatbund Kreis 
Freystadt Niederschlesien. Scheinfeld, Verlag 
Karl W. Goldammer, 1969. 256 Seiten mit 
2 Karten und zahlr. Ill. Gzl. 14,— DM. 

Nordniederschlesien wird puplizistisch nicht 
in dem Maße berücksichtigt, wie dieser Teil 
der Heimatprovinz es auf Grund seiner wirt- 
schaftlichen und sonstigen Bedeutung verdiente. 
Darum gebührt den Gestaltern, die im Verein 
mit zahlreichen Sachkennern auf den verschie- 
denen Gebieten diese Monographie des Kreises 
Freystadt geschaffen haben, besonderer Dank. 
Das Verfasser-Team hat eine Fülle von Ma- 
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terial zusammengetragen, das nicht nur ein- 
malige interessante Lektüre bietet, sondern 
auch den Charakter eines Nachschlagewerkes 
hat. 

Ein gewisses Ungleichgewicht entsteht 
zwangsläufig dadurch, daß die beiden kreis- 
angehörigen Städte Naumburg am Bober und 
Neusalz an der Oder in dem Kreisbuch nur 
am Rande erscheinen. Beide Städte nehmen 
eine Sonderstellung ein, haben ihre eigenen 
Patenschaften und Publikationen. Gleichwohl 
bleibt manches, was Naumburger und Neu- 
salzer im eigenen Schrifttum nicht finden, und 
darum ist „Der Kreis Freystadt“ auch für sie 
wichtig, die Anschaffung des Buches daher zu 


empfehlen. Als besonders reizvoll seien hier 
die beiden Kreiskarten erwähnt, die den Be- 
sitzstand des Heimatkreises bis zum 30. 9. 
1932 und seither dokumentieren. Die damaligen 
Grenzänderungen sind im Text einzeln er- 
läutert. Sachlich findet sich viel Interessantes 
z. B., daß die Kreisbewohner je zur Hälfte 
in den 4 Städten und 74 Landgemeinden 
wohnten. Besonders anziehend ist, was uns 
Heimatfreund H. O. Thiel in dem Kapitel 
„Bilder und Notizen aus dem Kultur- und 
Bildungsleben“ zu berichten weiß — seine 
lyrischen Beigaben nicht zu vergessen! In 
anderen Abschnitten zeigt er, daß er, den wir 
Neusalzer ganz als den Unseren betrachten, 
seiner Vaterstadt Freystadt gleichwohl die 
Treue bewahrt. 


Zusammenfassend möchte ich sagen: dieses 
Buch gehört in die Bibliotheken auch der 
Neusalzer! 


Rudolf Schönthür 





Über das Heimatbuch „Der Kreis Freystadt“ 
schrieb Oberregierungsrat a. D. H. D., Mün- 
chen 55, an unseren Heimatfreund H. O. Thiel: 


18) „Die aufmerksame Durchsicht der Kreis- 
monographie hat mich heute den ganzen Tag 
beschäftigt. Ich habe viel Freude an der zu 
Tage liegenden Bemühung der beiden Autoren 
gehabt, im gegebenen räumlichen und finan- 
ziellen Rahmen etwas anspruchslos Beson- 
deres zu leisten. Die Vielfalt der durch den 
Kreis gelegten Querschnitte, die Anschaulich- 
keit und leichte Lesbarkeit auch der wirt- 
schaftlichen Beiträge, der innereZusammenhang, 
betont durch Deine eingestreuten. Gedichte und 
durch das bescheidene aber gut wiedergegebene 
Bildmaterial, fügen sich zu einer zeitgerechten 
und doch geschichtsverbundenen informato- 
rischen Übersicht zusammen. Der wissen- 
schaftlich Arbeitende, nicht nur der Volks- 
und Heimatkundler, sondern ebenso der 
Kulturschaffende, wie ihre Erzeugnisse Ver- 
waltende, wird für seine Arbeit auch in den 
heutigen Verwaltungsbezirken ähnlicher Größe 
Wissen und Anregungen erhalten. Die Zusam- 
menraffung einer lebenerfüllten aber von der 


Natur nicht so ganz klar umrissenen Land- 
schaft in ein solches doch klar umrissenes Bild, 
das auch dem nicht von dort Zuhausegewese- 
nen Anschauung einer sinnvollen Einheit ver- 
mittelt, ist m. E. durchaus gelungen. Doch 
auch der vor allem Heimatstolze oder der 
Zuckerl oder Rosinen suchende Genießer 
wird noch auf seine Rechnung kommen. Gut 
lesbarer Druck, dito Papier, fester Einband 
in dem durch Goethes Farbenbewertung an die 
Spitze gestellten Blau-Gold, dazu noch die 
schönen Karten kleiden das hübsche Geschöpf 
recht passend ein... .“ 


(ORR. a. D. H. D., München, 16. 1. 1969) 

Bestellungen auf das vorstehend genannte 
Heimatbuch sind ab sofort nicht mehr an den 
Verlag (Karl W. Goldammer, Scheinfeld), 
sondern an den Verwalter der „Heimatstube 
Kreis Freystadt“ in Weilburg, Herrn Jos. 
Hendl, 629 Weilburg/Lahn, Rudolf-Dietz- 
Straße 20, zu richten. Lieferungsbedingungen: 
Das Buch wird erst nach Eingang des Betrages 
von DM 14.— pro Stück (per Postanweisung) 
zugesandt. 


Heimatfreunde in Hannover 


und der näheren und weiteren Umgebung 


kommen am Sonntag, dem 17. August 1969, 
nach Berkhof, Hohenheide 46, in das 
Waldhotel „Haus Ingeborg“. Besitzerin Inge- 
borg Lieske, geb. Lange, aus Neusalz. 


Das Hotel hat eine wunderbare Lage im 
Walde, nahe der Autobahn Hamburg-Han- 
nover, Abfahrt Berkhof etwa 2,5 km von der 
Autobahn entfernt. 

Heimatfreund Erich Schulz wird die Freunde 
ab II Uhr vormittags willkommen heißen. P. 


Suchanzeige 


Wer kann Auskunft über Herrn Fritz 
Schmidtke geben? Er war bei der Ortskran- 
kenkasse Neusalz beschäftigt. Nachricht er- 
bittet: Frau Margarete Räbiger, geb. Schmidtke, 
X 806 Dresden, Alaunstraße 60. P. 
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Ehrung des Herrn Magistratsdirektor Eduard Günther, Ofienbach 


Herr Magistratsdirektor Günther wurde mit 
dem Ehrenkreuz des Europäischen Front- 


kämpferbundes Paris ausgezeichnet. Er ist die 
41. Persönlichkeit, die mit diesem Ehrenkreuz 
geehrt wurde. Wir Neusalzer freuen uns über 
die hohe Auszeichnung und gratulieren aufs 
herzlichste. 

In der Monatszeitschrift „Offenbach heute 
erschien nachstehende 


und morgen“ Nr. 6, 
Würdigung. 


Mäagistratsdirektor 
Eduard E. Günther 


Leiter des Hauptamtes der Offenbacher Stadt- 
verwaltung, war Gegenstand einer Ehrung, die 
auch die Offenbacher Bemühungen um inter- 
nationale Städtepartnerschaften ehrt. Bei einem 
Ehrenabend des Kreisverbandes der Kriegs- 
beschädigten, Kriegshinterbliebenen und So- 
zialrentner (VdK) wurde Günther mit der 
Ehrenmedaille des Europäischen Frontkämpfer- 
verbandes dekoriert. 

„Viele haben Anfang der fünfziger Jahre 
damit angefangen. Anderswo ist seitdem nicht 
mehr viel geschehen. Offenbach aber ist am 
Ball geblieben“, sagte dabei der stellvertre- 
tende Landesvorsitzende Ernst Duchatsch, der 
zugleich Vorstandsmitglied des deutschen Ko- 
mitees für internationale Verbindungen der 
Kriegsopferverbände ist. 

Seine Organisation erkenne einen welt- 
offenen Geist, der die Stadt Offenbach be- 
seelte, sagte Duchatsch. An seiner Pflege aber 
habe wesentlichen Anteil der Magistratsdirektor, 
dem es gelungen sei, innerhalb der Stadtver- 
waltung sogar „ein kleines Außenministerium“ 
aufzubauen. Bürgermeister Karl Appelmann, 
der allerdings am Erscheinen verhindert war, 
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wurde bei gleicher Gelegenheit mit der Ehren- 
nadel des VdK-Landesverbandes in Gold aus- 
gezeichnet. P. 


Neusalzer Nachrichten 
September/Oktober 
Vom 1. bis 20. September bin ich in Baden- 
weiler, Haus Bertschin, Wilhelmstraße 2. 
Deshalb wird die September/Oktober-Aus- 
gabe vor Ende Oktober nicht zum Versand 


kommen. Peukert 


Zum Artikel „Blauer Montag“ 
in Ausgabe 65 

Der Verfasser hat eine wahre Begebenheit 
in einem Dorfe des Kreises Freystadt erzählt 
und ausgeschmückt. Ausdrücklich möchte ich 
bemerken, daß die Geschichte nicht in einem 
Neusalzer Baugeschäft geschehen ist und, daß 
keine Person aus Neusalz dabei war. Sollten 
Heimatfreunde zufällig einen der vorkommen- 
den Namen tragen, so betone ich, daß diese 
niemals gemeint sein können. P: 


Unterstützungsfond 

Heimatfreund Paul Zippel, er lernte im 
Krausewerk, und ist bereits fast fünf Jahr- 
zehnte in den USA. Aus Liebe zur Heimat 
nahm er, trotz seines Alters, an dem Heimat- 
treffen in Offenbach teil. Aus Freude über 
dieses Wiedersehen, spendete er 100 Dollar als 
Grundstock für einen Unterstützungsfond für 
notleidende Heimatfreunde. Er schreibt, in 
seiner Jugend hat er Not und Entbehrungen 
kennengelernt und möchte nun ein Scherflein 
zur Linderung der Not von Heimatfreunden 
opfern. 

Wie wäre es, wenn Heimafreunde, die über 
genügend Geldreserven verfügen, sich diesem 
Beispiel anschließen? Zu Bedenken gebe ich 
noch, daß später die Erbschaftssteuer das Ka- 
pital erheblich verringert. 

Geldsendungen sind zu richten: An den 
Magistrat der Stadt Offenbach, z. Hd. von 
Herrn Stadtamtmann Karl Faß, Magistrat, 
Offenbach, Kaiserstraße. 

Der Fond wird vom Magistrat verwaltet. P. 


Festschriften und Neusalzer Nachrichten 


Beim Magistrat unserer Patenstadt sind noch 
Festschriften von dem Heimattreffen vorhanden. 
Da diese sehr interessant gestaltet sind, emp- 
fehle ich den Heimatfreunden, die an unserm 
Treffen nicht teilnehmen konnten, die Fest- 
schriften in Offenbach anzufordern. 


Auch sind noch Ausgaben unserer Nach- 
richten vorhanden. Festschriften und Nach- 
richten werden kostenlos zugesandt. Anschrift: 
An den Magistrat der Stadt Offenbach, 
605 Offenbach/M. 

Peukert 


Familien- Nachrichten 


Wir gratulieren 
zur goldenen Hochzeit 


21. 4. Herrn Hermann Roy, und Frau 
Frida, Mühlenweg 4, Erfurt, Mehringstr. 12. 


zur Vermählung 


16. 5. Fräulein Roswitha Hensel, Tochter 
des Herrn Alfons Hensel und seiner Ehefrau 
Else, geb. Wolf, mit Herrn Uwe Martens, 
Lauenburg. 


16. 6. Fräulein Brigitte Mienack, jüngste 
Tochter des Herrn Karl Mienack und seiner 
Ehefrau, Pluderhausen, Zeisigweg 18, mit 
Herrn Hans-Jürgen Walter, Schorndorf, 
Schlichtener Straße. 


Unseren Geburtstagskindern wünschen wir 
viel Glück, Freude 


und eine gute Gesundheit 


97 Jahre 
7. 9. Herta Gutsche, Herischried, Lochmatt 19. 
93 Jahre 
20. 9. Frau Alma Schubert, Bischofsheim, 
Königsberger Straße 16. 
90 Jahre 
14. 9. Frau Hedwig Meise, Rheinhausen, 
Kronprinzenstraße 84. 
88 Jahre 
6. 9. Herr Ernst Fleck, Eichow, Kr. Cottbus. 


87 Jahre 


13. 6. Frau Martha Hoffmann, geb. Arnoldt, 
Stadtroda/Thür., Unterm Markt 10. 


86 Jahre 

20. 8. Elfriede Wahle, Niedernhausen, Schöne 
Aussicht 19. 

5. 10. Frau Marie Weiß, Berlin 21, Wilhelms- 
havener Straße 47. 

15. 8. Frau Auguste Wilde, Kiel-Pries, Frie- 
drichsorter Straße 47. 

12. 9. Herr Emil Petzold, Bayreuth, Schel- 
lingstraße 19. 

23. 9. Frau Hanna Jaekel, Neuwied, Pfarr- 
straße 32. 

15. 9. Frau Frieda Warschat, Borna, Paw- 
lowstraße 51. 


84 Jahre 


6. 10. Frau Helene Loch, 1 Berlin 10, Gier- 
kezeile 1. 
85 Jahre 
6. 6. Herr Paul Parnitzke, Trockenau 99, 
Bremen, Körnerwall. 
19. 11. Frau Berta Brendel, Wetzlar, Wie- 
senau 13. 


Wir haben am 16. Juni 1969 geheiratet. 


HANS-JÜRGEN WALTER 
Einzelhandelskaufmann 
Schorndorf, Schlichtelner Straße, und 


BRIGITTE MIENACK 
techn. Zeichnerin 


Pluderhausen, Zeisigweg 18 
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10. 11. Frau Marie Wolf, Lauenburg, Spitz- 
ort 21. 

20. 10. Frau Emma Jäkel, Kaltenborn Kr. 
Jüterbog. 

1l. 9. Herr Paul Simon, Hannover, Am 
Schafbrinke 13b. 

83 Jahre 

30. 10. Frau Johanna Fischer, Berlin 10, 

Gierkezeile 1. 
82 Jahre 

13. 8. Frau Helene Föst, Staufen, i. Br., Haus 
St. Margarete. 

30. 10. Frau Marie Wittig, Merzig/Saar, 
Merchinger Straße 60. 

6. 11. Herr Willy Adler, Salzgitter-Leben- 
stedt, Jakob-Böhme-Straße 4. 

16. 11. Herr Josef Pürschel, Lübeck, Folke- 
Bernadotte-Straße 18. 

8. 11. Frau Emma Kattner, Göppingen, 
Lange Straße 28. 


81 Jahre 
25. 9. Herr Gustav Schindler, Peine, Markt- 
straße 16 1. 
17 8. Frau Marie Renner, Neuß, Grüner 
Weg 40. 
30. 10. Frau Helene Händler, Hohenlimburg, 
Iserlohner Straße 182. 
80 Jahre 


3. 11. Frau Ida Stephan, Berlin 26, Dannen- 
walder Weg 92 Il. 


30. 10. Herr Paul Zippel, West Hollywood, 
Calif. USA. 
79 Jahre 
6. 9. Herr Albert Balkow, Köln-Höhenhaus, 
O.-Ketteler-Straße 20. 
31. 5. Frau Frida Kamischke, Großkrotzen- 
burg, Wilhelmstraße 30. 
78 Jahre 
9. 9. Herr Friedrich Hauptmann, Windisch- 
bleiche, Senne I, Sportweg 15. 
24. 8. Herr Otto Stadach, Stuttgart-Vaihingen, 
Libellenweg 7. 


246 


27. 8. Frau Margarete Drescher, Schieder) 
Lippe, Drosselweg 10. 


77 Jahre 
Frau Emma Anders, Berlin 47, Neuköllner 
Straße 336. 
76 Jahre 
31 10. Herr Otto Baudach, Sinsheim/Els., 
Bürgerm.-Sidler-Straße 12. 
5. 10. Herr Johannes Lange, Peine, Telgt- 
kamp 8. 
75 Jahre 
4. 7. Frau Elisabeth Menzel, Rauden, Groß 
Lafferde, Gartenstraße 411. 
29. 7. Herr Otto Stanigel, Frankfurt/M., 
Ettlinger Straße 13. 


73 Jahre 


2. 10. Frau Lydia Fleck, geb. Hochkirch, 
Eichow, Kr. Cottbus. 


72 Jahre 
Frau Selly Halpick, geb. Hochkirch, Cottbus, 
Marktstraße 2. 
76 Jahre 
6. 8. Herr Hermann Otto Thiel, Tennen- 
lohe über Erlangen, Domastraße 104 
8. 8. Herr Otto Ahr, Fuhrwerksbesitzer, 
Erfurt, Thälmannstraße 39. 
2. 10. Frau Emma Trömer, Essen, Helbing- 
straße 67. 
1. 6. Herr Gartenbaumeister Willi Menzel, 
Hamburg 70, Eichtalstraße 25. 


65 Jahre 


4. 8. Herr Fritz Liebig, Ebendorf über 
Magdeburg, Dahlenwarsleberweg 4. 


60 Jahre 
24. 9. Herr Erich Hübner, Stuttgart-Freiberg, 
Wallensteinstraße 29. 
3. 10, Zahnarzt Herr Dr. Ziemer, Sennestadt, 
Stadtring 19. 
26. 7. Frau Martha Sowa, Würzburg, Par- 
sevalstraße 11 II. 


19. 9. Herr Oberbürgermeister Georg Die- 
trich, Offenbach/Main. 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 
Es verstarben: 


29. 5. Herr Hafenmeister Karl Kamischke, 
86 Jahre, Mathildenstraße 4, Großkrotzenburg, 
Wilhelmstraße 30. 

31. 5. Herr Fritz Pohl, 78 Jahre, Bismarck- 
straße 4, Seligenstadt, Steinheimer Straße 81. 

17. 6. Herr Paul Hoffmann, 60 Jahre, Bres- 
lauer Straße, Lahnstein, Lindenweg 8. 

4. 6. Herr Fritz Frühschulz, 82 Jahre, Bissen- 
dorf bei Hannover, Am Sportplatz 8. 

24. 5. Fräulein Frieda Müller, 77 Jahre, 
Friedrichstraße 30 in Berlin 45, Ringstraße 15. 

22. 6. Frau Berta Tauchert, geb. Grotke, 


88 Jahre, Melanchtonstraße in Erfurt, Wurzener 
Weg 7. 


Herr, Dein Wille geschehe! 


Fern der Heimat nahm Gott der Herr 
nach kurzer schwerer Krankheit mei- 
nen geliebten Mann, treusorgenden 
Vater, Schwiegervater, Opa, Bruder, 
Schwager, Onkel und Vetter 


Paul Fendler 


im Alter von 72 Jahren zu sich in sein 
himmlisches Reich. 


In stiller Trauer 


Martha Fendler geb. Lubig 
Heinz Fendler und Frau 
Erna, geb. Kuschel 
Wolfgang als Enkel 

und Anverwandte 


Duisburg-Wanheimerort, Zum Lith 88, 
den 10. Mai 1969 





Anschriftenverzeichnis 


Anschriftenänderungen 


520. Freytag, Harry, 345 Holzminden, Am 
Pippingsbusch 1. 
547. Frühschulz, Luise, 
Turnhallenstraße 53. 
560. Gaede, Meta, geb. Garve, 5 Köln- 
Braunsfeld, Peter-v.-Flisteden-Straße 3. 
772. Hansing, Wilhelm, 8520 Erlangen, 
Habichtstraße 14, Altenheim. 


729 Freudenstadt, 


2147. Rutsch, Gerhard, 
brandstraße 69. 
Schaefer, Fritz, 8858 Neuburg/Donau, 
Am Schwalbanger 13. 

Zieglmeier, Lore, 7164 Obersontheim, 
Haller Straße 8. 

Jurczyk, Johannes, 315 Peine, Berkumer 
Weg (Horstkippe). 


Fortsetzung 
3648. Herr Otto Schulz, geb. 20. 5. 14, Uhr- 


35 Kassel, Hilde- 
2276. 


3002. 





1100. Kasspschack, Ludwig, 4973 Vlotho, machermeister, lernte bei Uhrmacher- 
Bismarckstraße 8. meister Bruno Gummert, Breslauer Str., 
1580. Ludwig, Gerda, 85 Nürnberg, Karwendel- 7959 Unterbalzheim, Jahnstraße 9. 
straße 10. u 
ae a a Ai Heimatfreunde im Offenbacher Raum 
7 RT. BEP RE EN treffen sich am 12. Oktober 
straße 19. in Offenbach 
1840. Pahl, Elly, 732 Göppingen-Holzheim, ’ RR IR: e 
BE Nähere Angaben erfolgen in einer späteren 
Frühlingstraße 4. Einladung. Wagner 
Berlin Blumen- und Kranzbinderei Benrath Salon Regina, 
Inh. Ingeborg Lieske, geb. Lange Inh. R. Rathmann, 
Klosterheiderweg 3 Börchenstraße 22 
Berkhof b. Waldhotel „Haus Ingeborg“ Bichl Frau Margarete Klingohr 
Hannover Pension, Cafe, Restaurant geb. Martini, vermietet Zimmer 


Inh. on Lieske, geb. Lange 
Hohenheide 46 


an Urlauber, ganzjährig 
8171 Bichl, Siedlungsstraße 2 
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Braun- 
schweig 


Bielefeld u. 


Umgebung 


Düsseldorf 


Emmerich/ 
Rheinland 


Fulda 


Fürth 


Gelsen- 
kirchen 


Haltingen 


Hamm/ 
Westf. 


Hamburg 


Heidelberg 
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Uhren- und Goldwarengeschäft, 


Inh. Bruno Gummert, 
Fallerslebener Straße 45 


Versicherungen aller Art, 
Siegfried Bürger, 
Jöllenbeck, 

Hattenhorst's Feld 2 


Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Wetterstraße 7 


Nord-West-Schuhhaus 
Oberscheidt, 

Inh. Maria Rath, 
Steinstraße 16—18 


Spielwarengeschäft 

„H. yon Haag“, 

Inh. Walter 'Krumke, 
Kibelade 19 


Fach-, Groß- u. Einzelhandel 
Eisenwaren — Hausrat, 

h. J. W. G. Richter, 
Nürnberger Straße 25 


Briefmarken-Versand 
Inh. J. Kirschner, G. Zaretzke 
Hans-Sachs-Straße 3 


Löwen-Drogerie 
Farben-Foto 

Inh. Johannes Toth 

Basler Straße 10 

Filiale: Heldinger Straße 2 


Zigarren-Fachgeschäft 
Inh. Gerhard Woithe 
Bockumer Weg 99 


Fruchthaus Hamburg, 
Inh, Karl Heinz Foerster, 
Borsteler Chaussee 119 


Konditorei und Cafe 
Inh. Lothar Peukert, 
Fruchtallee 118 


Reformhaus 
Inh. Kurt Klich, 
Wandsbeker Chaussee 317 


Zigarrenhaus 
Inh. Otto Poppe, 
Hamburger Berg 21 


Hamburger Spielwarengroß- 
andlung, 

Inh. Gebrüder Laube, 
Langenhorner Chaussee 335 


Damen- und Herrenfriseur- 
geschäft, Inh. Fred Jakob, 
Eisenlohrstraße 2 


Kleve Bi eschäft F Augenoptik, 
elmut Jahn, 
he Straße 37—39 
Bad Gästehaus Immergrün 
Krozingen Gisela Zobel, geb. Föst 
Blauensir. 4, Tel. 4242 
Künsebek Drogerie Daether 


üb.Bielefeld Inh. Ernst Daether 

Landshut E. Krümpelmann K.G. 
Feuerwehr-, Betriebs-, Zivil- 
Schutzgeräte, Generalvertr. der 
Firmen „Carl Metz“ u. „Minimax“ 
Betrieb: Landshut- Ergolding 
Industriegelände, Meisenstr. 24 


Casino-Hotel 

Inh.: Artur und Käte Hentschel, 
geb. Wiesemann 

Tel. 225 


Fach-Drogerie-Foto 

Ink. Helmut Kreidel, 

Siedlung, Bogenstraße 29, 
Parfümerien, Farben, Spirituosen 


Osterbrock 


Rosenheim 


Fleischerei 
Inh. Bernhard Holzbrecher, 
Alte Kirchstraße 31 


Schuhhaus Jannek, 
Inhaber Otto Jannek, 
Adolfstraße 29 


Josef Kletta 

Bodensee Immobilienbüro und 
Gällerstr. 4 Baubetreuung 

Tel. 354 _Mühlenstraße 15 
Postfach 287 früher Neusalz, Markt 14 


Unter- 
hausen 


Rüsselsheim 


Bad 
Schwalbach 


Überlingen/ 


Landmaschinen u. landw. Geräte, 
Haushaltswaren aller Art 
Inh. Walter Cyrus 


Wildemann/ Willi Weise, Tapeziermeister, 


Oberharz Hindenburgstraße 5, 
Polstermöbel - Dekorationen 
Skiverleih - Schuh- u. Lederwaren 

Winden- Hotel „Windenreuter Hof“ 

reute b. Em- Pension - Caf& - Restaurant 

mendingen Inh. E, Hofsommer 
Staufenburgstraße 11 
Bad 


emogenkti gende Versicherung 
Windsheim fürs Alter, günstige Aussteuer-, 
Kraftfahrzeu -, Sterbekassen- u 
andere Versicherungsarten. 
Erich Hänsel, 

8532 Bad Windsheim, Jahnstr. 17 


SABBIE Bungalow-Betrieb 
D’ORO Ventimiglia Sabbie d’Oro 
Italien Via Aurelia 96, Tel.0039184,31594 


Siegfried Poppe 


